
Das Buch Ioh als dichteriſche Deutung des eidens
8 Gre ſchade, das ungeheure Leid dieſes Krieges über uns

dahinginge, ohne daß wir uns in die Iteſte der großen ungen
extie hätten, die der Menſchheit das Rätſel des merzes deuten
wollen. Denn leſe erhabene und troſtvolle Antwort auf die rage nach
dem Sinn unſerer Leiden, das altteſtamentliche Buch Job, das wir eit
den agen der Kindheit allgemein m ren alten, aber nicht allgemein
er kennen, umſchließt eine Welt bon ahrhei und nhei nſer
Klaſſiker Herder ſagt im ünften ſeiner eſpr üher den 5.  ei der
ebräiſchen oe bom Uche Job „Wenn kein Fürſt geſchrieben hat,
ſo iſt ＋2 eines Fürſten wert, denn ſeine Denkart iſt önigli und1
Auch wer dieſes Buch als Wort Gottes anerkennt, Uund wer überzeugt iſt,
daß Job wirklich gelebt Uund gelitten hat, auch der wird bon der Kraft
der ohen Gedanken nur dann ganz ergriffen, enn ihre ffenbar
dichteriſche Form er  E Für die rein ſprachlichen Kunſtmittel müßte
allerdings der hebräiſche Urtext m weiterem Maße herangezogen werden,
als es hier tunlich iſt!. Aber die Hau  Tke der ünſtleriſchen Wirkung
des ieg 95 im ang Uund Maß der orte, ondern Iim dichte⸗

Als Beiträge zur äſthetiſchen Wertung kommen er den neueren eu  en
Arbeiten hauptſächli in Betracht Gietmann, Parzival, Fauſt, Job und einige
verwandte Dichtungen. Freiburg i. Br. 1887, 556— 679; Hontheim, Das
Buch Job Als ſtrophiſches Kunſtwerk nachgewieſen, erſe und rklärt. Frei⸗
burg i. Br 1904; Schlögl, Das Buch Jiiob Aus dem kritiſch hergeſtellten
hebräiſchen Urtext ins Deutſche metriſch erſe und erläutert ten 1916 Der
1912 geſtorbene Gerhard Gietmann Ucht mit ſeiner Vorliebe für eine ſtreng
begriffsmäßige Erfaſſung der Kunſtwerke In der Entwicklung obs die weſentlichen
Merkmale des Tragiſchen feſtzuſtellen und macht auch über manche Einzelſchönheiten
anderer Art ſcharffinnige Bemerkungen. Joſeph Hontheim Tfor beſonders
den Stro  enbau und die ſonſtigen ſprachlichen Kennzeichen künſtleriſcher Gliederung.

Nivard Schlögl Cist., der Vertreter der altteſtamentlichen Exegeſe — der
Univerſfität Wien, eI die Einwände, die von mehreren Seiten ſeine hebräiſche
Metrik erhoben worden ſind, ehr entſchieden ur und gibt dann eine mit kriti⸗
ſchem Apparat verſehene und durch wenige Begleitworte erläuterte Überſetzung, für
deren Selbſtändigkeit und nhei die Stellen zeugen, mit denen meine Aus
führungen belege.
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riſchen Aufbau der Gedanken, In den nneren Anſchauungsformen und
Gefühlswerten Und gerade arüber iſt isher, ſoweit ich ſehe bon welt⸗
literariſchen und allgemein äſthetiſchen Geſichtspunkten aus geſagt
worden QAbei iſt ＋2 bon Bedeutung, ann und Wie der über⸗
lieferte Text einzelnen entſtanden ſein mag  5 ſo Wie orliegt, iſt
nach dem Urteil aller Kenner Ein Kunſtwerk, das bon keinem Uche des
en Teſtamente übertroffen wird.

chon daß der Uunbekannte Dichter, ob ＋ nun oder mM
Jahrhunder vbor en iſt U auſend Uund mehr ahre
die Vergangenheit zurückgreift und ſeinen Stoff aus der fernen Welt

der Patriarchen nimmt berrät künſtleriſchen lick Die Zeitgenoſſen des
Dichters die ſich der ra alomon berauſchten oder an den
Flüſſen a  on weinten hatten die eele nicht mehr frei genug, Um
ohne eltere dem ralten Rätſel des Leidens unbefangen ins Antlitz
ſchauen Noch viel weniger iſt der En der Neuzeit dazu mſtande
dieſes Nervenweſen, auf das ruheloſer Haſt unüberſehbar ſich kreuzende
Einflüſſe berwirrend und berweichlichen eindringen Nſer bebendes Herz
muß ſtill werden Unſere zerſtreuten Sinne en ſich ammeln, bevor
wir ohne Uſchung Eenne Uuns ſo empfindlich berührende rage unterſuchen
können Und eil leſe rage nicht erſt den rben fortgeſchrittenen
Kultur beunruhigt ondern jede Menſchenbruſt klopft ei uns der
Dichter mit Recht alles abwerfen, wodurch ſich QAuſe der Jahrhunderte
das Verhältnis zwiſchen Welt Und en berwicke hat Ur alſo
aus dem betäubenden Lärm Unſerer krankhaft überfeinerten Gegenwart m
die en Tage der Patriarchen, das ſtarke chlichte eben Hirten⸗
ſtammes, das feierliche weigen der ri arabiſchen üſte! Der
Himmel des Morgenlandes ſich eu  en über ruhigen eitte.
Die Antwort die Wwir ſuchen, ird nicht als blaſſer Gedanke vor unſerer
eele chweben, ondern Kreiſe weniger Perſonen lebendig erſcheinen.
ott und Satan treten dem Menſchen Unmtttelbar gegenüber Alles iſt
auf die einfachſte Form gebracht aber es iſt eine Einfachheit bon über⸗
wältigender Größe wie 68 der Darſtellung Gedankens vbon
meßlicher Tragweite E

In leſe gewaltige mgebung ſtellt nun der Dichter ſeinen Gegenſtand
ſo daß die Härten des Leidens möglichſt charf hervortreten Job ird

ſeines el  um der mächtigſte Unter allen Morgenländern
nann (1 ott ſelber bezeugt daß niemand auf Tden — ſo frommer
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und redlicher Mann iſt (1 8 Und atan bringt zuwege, daß dieſer
reiche Und heilige Nomadenfürſt einem einzigen Tage ſeinen ganzen
Beſitz verliert! Seine Herden werden geraubt, ſeine Knechte erſchlagen,
ſeine ſieben Söhne Uund drei Töchter begräbt ein Urm nier den Trüm⸗
mern des Hauſes, mn dem ſie röhlich beim en Traurig zer⸗
rei Job ſein Gewand und er ſein au aber mit keinem orte
acht ott einen Vorwurf Da ſtürzt atan vbon auf ihn und
ſchlägt ihn mit dem fürchterlichen Ausſatz. Geſchwüre edecken den ganzen
Körper, die Haut ird ſchwarz, das Fleiſch erfau Quſe iſt ſeines
elben nicht mehr. Noch jetzt en ſich Iim Hauran die bon widerlicher
Krankheit Befallenen 3  — den wüſten Platz vbor dem orſe begeben, 11.
der Miſt aus allen Ställen aufgeſchüttet und bon Zeit Zeit verbrannt
wird Auf den bon der Sonne erwärmten Aſchenhügeln, die in Jahr
hunderten nicht weggeräumt werden, aben die Kranken bei Tag und
acht ihr ager Da ſitzt nun Job, bettelarm, von der gräßlichen Seuche
verwüſtet, bon niemand, nicht einmal bon ſeiner Frau, getröſtet oder auch
nur verſtanden. Wahrhaftig, enn ſich dieſes Leiden rechtfertigen läßt,
dann iſt ke  In Leid ſo groß, daß wir Menſchen ＋2 nicht begreifen nnten

Aber der Dichter hat ein Mittel gefunden, die anſcheinende Unbegreif⸗
ichkeit noch rhöhen ott dem atan die Treue Jobs atan
erwidert, Job ſei 10 nicht mſonſt gottesfürchtig; enn Unglück über ihn
komme, die Frömmigkeit nicht ſtandhalten Und ott ſtellt es dem
atan frei, ieſe entſetzliche robe zu machen! Und als der er Ver⸗
ſuch mißlingt, geſtattet ihm einen zweiten! Ja kann denn ott einen
Heiligen ſo unſagbaren Schmerzen überantworten, nUur ami dem atan,
dem Feinde Gottes Uund des Menſchen, augenſcheinlich bewieſen werde,
einen wie treuen Diener ott hat? Warum feiert denn der Unendliche
ſeinen Triumph ſo ur  ar auf 0  en ſeines ſchuldloſen Geſchöpfes?

Dieſes Rätſel ſchreit geradezu nach Löſung Dem Tdi  en mpfinden
ſcheint hier ein ſo grauſamer Zwieſpalt klaffen, daß es die Vor⸗
ausſetzungen dieſes Schickſals faſt nicht lauben kann. Deshalb iſt der
Dichter bemüht, ſie verſtärken Er äßt drei Freunde Jobs auftreten,
die alle als ihre Überzeugung ausſprechen, ein ſolches Leiden müſſe
die Strafe für eine große Schuld ſein. Aus chwerem Leiden, das einen
Menſchen reffe, chließe man allgemein auf ſchwere Sünden als Urſache
„Bedenke“, ſagt Eliphaz, und denſelben edanken wiederholen Bildad und
Sophar, „bedenke, wer kam je ſchu

0 um? Wo wurden Redliche 1—ε
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vertilgt? Soviel ſah nuUur Wer Unheil 10 wer ühſal ſät
der erntet ſie auch“ (4 7—-8) Alle drei rühmen die el  el Gottes
die länger als die Erde Und reiter als das Meer iſt (11 9), die jede

nitdeckt Und niemals ungere (8 Darauf antwortet
Job mit N  lem nicht minder ohen Lob der göttlichen Weisheit; aber
kann nicht ugeben, daß durch Sünden ſein Leid erdien habe Mit
der Verwegenheit des äußerſten merzes rag ott Wieviel hab'
ergehen und Sünden ich? Meine Untreu und nde, die laſſe mich
wiſſen!“ (13 23.)

Je ſtärker leſe drei erſten langen We  elreden wiſchen Job und
ſeinen Freunden die eishei Gottes und die Unſchuld des Dulders her⸗
vorheben, deſto rätſelhafter er  ein das Leiden Zugleich aber er
der Dichter durch die na Erinnerung — die elshei Und Ge⸗
rechtigkeit en der dieſes Schickſal verhängt hat daß Wir be⸗
friedigenden öſung verzweifeln. Im Gegenteil, Wir ſind nun ſicher, daß

eine ausreichende Erklärung geben muß, und unſere Spannung, ſie
vernehmen, wächſt noch mehr.

Die Freunde kehren jetzt ihr Beweisverfahren Vorher hatten fie
geſagt Wo Leiden iſt, da iſt Jetzt behaupten ſie Wo
iſt, da iſt Leiden Das ſei ene „Uralte ahrhei ſo alt Wie die Menſchen
auf rden, daß der Gottloſen Ube. nur kurz iſt, des Ruchloſen Freude
nur augenblicklich“ (20 4—5) tück für tück rißt den Sünder der
Tod ſein Haus bewohnt Verderben, ſeine Kinder hungern, ſein Name
geht 9 Ob ſeines Geſchickes erſtarret der eſten, den en
ergreifet Entſetzen“ (18 12—20 Die Job gewendete Folgerung
iſt natürli leſelbe wie bei den erſten We  elreden enn kein
Sünder wäre, TIde auch nicht leiden Doch Job erwider rium
leren daß die Frevler reich werden und ihre Familie ſich blühen
ehen bis ſie :m Jahren friedli terben ehen,
daß nach ihrem Tode Unglück ihr Haus ſo dte * ihnen nicht
weh ſie ruhen an rabe el iſt ihnen die Erde und jeder⸗

eneide ſie (21 7—33) Nur mit Schaudern kann Job an dieſen
chroffen Gegenſatz ſeinem ergenen Loſe denken (21 Der Dichter
aber hat nun die ual des furchtbaren Rätſels aufs geſteigert
ott iſt weiſe und gerecht der Unſchuldige leidet der Schuldige leidet ni

Zunächſt le. jetzt natürli was bei jedem Wortſtreit ge⸗
ſchehen eg wenn hartnäckige Angreifer eder auf dem noch auf
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dem andern Wege mit ihrer Anſicht durchdringen: ſie verzichten auf weitere
Beweisverſuche, leiben aber bei ihrer Meinung. Sophar ſagt gar ni
mehr, Eliphaz und Bildad wiederholen kurz, Job m chuldig ſein

Wie hätte denn recht ein Menſchlein vor Gott,
Wie erſchiene denn rein der vom Weib Geborne?

Sieh, ſelbſt den Mond hält ſeiner nicht würdig,
Die Sterne ogar ſind nicht ein vor ihm,

Geſchweige das Menſchlein, der Wurm,
Das Men  enkind, dieſes Würmchen (25, 4—6).

Dem Job von ſeine unerſchütterte Behauptung entgegen,
* ſei bon Gottes Gebot niemals abgewichen (28, 12) Solange lebe,
laſſe ſich dieſes Zeugnis ſeines ewiſſen nicht fälſchen (27 5 Von
Menſchen erwarte reilich kein Verſtändnis mehr. Menſchen können
wohl m den Tiefen der Erde, wohin kein Adlerauge ſyů old und
Edelſteine aufſpüren, aber wo die Weisheit ruht, wiſſen ſie nicht, und
mit allen Schätzen Ophirs können ſie dieſes Kleinod nicht kaufen Weis⸗
heit iſt nur bei ott Und nun überkommt den troſtloſen Dulder Ur⸗

gewaltig die Erinnerung an ſein ere Glück, die „Tage der Blüte“
Da rd ihm Gottes Huld, da Umdrängten Wanderer und Bettler
ankbar ſein fürſtliches Zelt, da eigten ſich die E.  en Häupter bor ihm
in rfur Jetzt verlachen ihn hergelaufene Hirtenbuben, der
U ihn 0 die ſchmerzende Fäulnis ſeiner entfleiſchten Knochen äßt
ihm Tag Uund acht keine Ruhe Er ſchreit zu ott Erbarmen und
ird nicht gehört Uund doch iſt ELr ott ſeit den Kindertagen treu
weſen. Von früh auf hat die Gier ſeiner Sinne bezwungen, keinem
hat unrecht getan, kein Leid hat eſehen, ohne zu indern. Darum
kann jetzt nicht anders: muß bon ott ſein echt ſordern (29,
bis 31, 37)

Und ſein Recht wird ihm, aber ganz anders, als es erwarte Die
ei  eit, die Jobs greiſe Freunde nicht nden konnten, erſcheint auf den
Lippen eines Jünglings (32, 6), ami offenbar erde, daß ſie nicht
Eigenbeſitz des Alters iſt, ondern daß ſie da wohnt, wo ott es will
(32, 8—9) Der junge hat bisher dem Streite ſtill zugehört;
jetzt aber kann nicht länger ſchweigen „Gegen Job entbrannte ſein
Zorn, eil ＋ ſich ott gegenüber für gerecht ete, und ſeine
Freunde enthrannte ſein Zorn, eil ſie nicht die richtige Antwort ge⸗
funden,. ondern Job als Frevler rklärt hatten“ (32, 2—3)
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Obſchon alſo Job kein Frevler iſt, hat dennoch unrecht, ott en
über auf ſeine Tugend en „Darin haſt du nicht recht“, ſagt
ihu, „daß ott den Menſchen ſtreng ſei

0 (33, 12) ott
wendet ſeine Ugen bon dem Frommen nicht ab „Zwar den
Leidenden durch ſein Leid, doch ne ihm durch das Unglück die ren
für eine Warnung, die gerade der Fromme braucht ſich icht von hoch⸗
mütiger Zuverſicht auf ſeine Unſchuld verblenden Und ſo ins Verderben
ſtürzen en (33, 16— 22; 36, 7—15) Daß auch Job dieſer
ge  rlichen und ſündhaften Überhebung neigt, aben ſeine eftigen, un:

eda  en orte ott bewieſen (34 35) Die einzig geziemende
Sprache wäre geweſen: „Ich will es ertragen, nicht Ure werden  —  7 enn

ehlte, elehre mich du, W Unrecht ich tat, ill's nicht mehr
tun (34 1—3 Erſt das furchtbare Leiden hat dem Gequälten da⸗
durch, daß es ihn zu verwegenen nklagen inriß, die in den Tiefen ſeiner
eele keimende Bosheit nthüllt Jetzt kann ſich ſie ſchützen, und
wenn ſich demütig an ott wendet, ird der ihm die übereilte Auf
ehnung 10 verzeihen (33, 26; 36, 16) Aber kein Sterblicher, ſchließt
ihu, ſoll verlangen wagen, daß ott ſeine Anordnungen re  ertige,
denn „den anz des Allmächtigen en wir nicht; der des Rechtes Hort
iſt, nicht ede (37, 9—24

ein ott iſt gütiger, als Menſchen denken er Er ſteht
dennoch Rede, aber nicht als mühſam beweiſender Philoſoph, ondern als
unbeſchränkter Herr alles ein eben die innere Begründung des Le
dens, die thu egeben hat, 147˙1 nun das achtwor des Unendlichen
als tärkſte äußere Rechtfertigung rage auf rage ſchleudert ott mit
niederſchmetternder aje den Menſchen, der ſich vermeſſen hat,
mit ihm ſtreiten Wo war Job, als ott die Pfeiler der Erde Qaute
und das Meer m ſeine Ufer zwang? Läßt Job Tag und acht und
den Kreis der Jahreszeiten vorüberziehen? Füttert O die Löwen und
die Raben? ibt Job dem Roſſe ſeine errliche rd und dem Habicht
ſeinen Flug nach Süden? Hat Job einen Arm, der alle Frevler der
Erde m den au wirft? (38 bis 40, 14.) So glänzen und gewaltig
ntrollt Gott ſeine ei  el und Macht, daß Job wie vernichtet iſt Und
aus innerſter Überzeugung demütig geſteht, CL ſei gering, dem llmäch⸗
igen auch nur ein Wort erwidern (40, 4 Er 0 chon Be⸗
ginn des reite mit den drei Freunden gewußt, der en
ott nicht recht behält“ (9, 2), und daß eim ere  er auf eine Tugend
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nicht ſtolz ſein darf (10, 15), aber lebendig erfaßt ihn dieſes en
noch nicht Jetzt dagegen zwingt e8 ihn nieder, Uund antwortet ott

weiß, daß du alles vermagſt,
Und daß für dich ni unausführbar.

ra alſo unüberlegt,
Was hoch für ich, was nicht ich erſtand

kannte dich früher vom Hörenſagen,
Jetzt aber ſah dich ein Auge

rum iderruf' ich was ich geredet,
Und bereu ich ein leeres Geſchwätz (42, 2—6)

Mit dieſer Unterwerfung Jobs iſt der Zweck ſeines Leidens erfüllt
In unbedachtem, nur durch den entſetzlichen Schmerz entſchuldbarem Zorn

an den Gittern ſeines harten Schickſal gerüttelt. Aber trotz aller
Qualen und trotz des Bewu  eins, daß kein chweres Verbrechen die Ur⸗
ſache ſeines Unglücks ſein nne, war Gottes el  el nie irre ge⸗
orden. Seine Freunde dagegen hatten hartnäckig behauptet, ott ber⸗

nge Leiden nur großer Freveltaten Deshalb ſpricht nun

ott Wohlan, nehmet ſieben Farren und ſieben idder und gehe hin
und bringet für euch ein Brandopfer dar, und ein ne Job bete
für euch Denn nur aus Rückſicht auf ihn tue ich euch nicht Schmach

eil ihr über mich nicht richtig eredet habt wie ein ne
(42, 8) Job erhält mehr zur als verloren Geſund Und
unermeßlich reich eht inmitten einer frohen Schar bon Kindern und
Kindeskindern noch hundertvierzig All dieſes lück iſt indes nur

die äußere Krönung eines viel glorreicheren inneren Sieges. Job iſt durch
das Leiden bon der Makel einer halb unbewu gehegten Selbſtgerechtigkeit
frei geworden, ſich jetzt, wie eS die ahrhei und her die
echte menſchliche verlangt, ott unbedingt 3 eigen. Wir wundern
uns alſo nicht mehr, daß ott ſeinen treueſten Diener dem atan 5  Ur
robe überlaſſen hat nicht blo Satan beſchämt werden, enn

ſähe daß alles Leiden die Frömmigkeit Jobs nicht erſchüttern nue, ondern
in erſter Linie Job durch den Schmerz die notwendige Läuterung
rfahren und einem innerlich noch größeren, noch glücklicheren Menſchen
emporwachſen. atan, der el der das Böſe will, muß auch hier
das Ute ſchaffen, denn alles en zuletzt die unendli gütige Allmacht

Das iſt die Antwort, die das Buch Job auf die rage nach dem
Sinn des Leidens gibt Um die Tragweite dieſer öſung beurteilen,
muß nan die Grenzen eachten, mit denen der Dichter eine Frageſtellung
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umſchreibt. Er Unterſucht nicht, weshalb die Sünde, ondern weshalb
der Schmerz m der Welt iſt Er behandelt alſo nur einen eil bon dem,
was die Philoſophie das Problem des Übels nennt. abet ſetzt eLr das
Daſein Gottes als unumſtößliche Tatſache boraus Job geht auch in
ſeinen grimmigſten Qualen nie ſo weit, behaupten, enn es einen ott
gäbe, könnte ELr ſein Geſchöpf nicht ſo leiden en Dieſer Schluß, den
peſſimiſtiſche Gefühlsmenſchen manchmal ziehen erſucht ſind, kann nicht
am Anfang einer Erörterung über den Zweck des Leidens Denn
wer in ruhiger Seelenverfaſſung, wie es für die Erforſchung der Wahr⸗
heit notwendig iſt unbefangen die inge herantritt, der bermag nicht

eugnen, daß ſich für das Daſein Gottes dem Verſtand wie dem Herzen
überzeugende Gründe darbieten, während die Tatſache des Leidens wohl
dem Herzen unerträgli ſcheinen mag, keineswegs aber dem Verſtand als
einleuchtende Widerlegung der Gottesbeweiſe ſich ar In Wirklich⸗
keit iſt denn auch, wie die der Philoſo oder der Natur⸗
wiſſenſchaften zeigt, die Zahl wiſſenſchaftlich irgendwie bedeutender Gottes⸗

Alſo bleibt für den geſunden Menſchen⸗eugner verſchwindend gering
erſtan wie für das wiſſenſchaftliche Denken ni anderes rig, als an

Daſein Gottes auf run der gefundenen Beweiſe feſtzuhalten und dann
verſuchen, ob ſich vbon dieſem Standpunkt aus auch das einſtweilen

noch e  0 Daſein des merze er  ren äßt Gelingt der Verſuch
nicht, ſo bleibt dieſes Rätſel ungelö wie tauſend andere, aber die einmal
erkannten Gottesbeweiſe verlieren dadurch ni bon ihrer Folgerichtigkeit.

Ußer der Beſchränkung auf den Schmerz und dem en Glauben 1

ott macht der Dichter noch emne dritte Vorausſetzung verzichtet darauf,
das Leiden durch den usglei im enſei rechtfertigen. Bekanntlich
ſind ſich weder die Kirchenbäter noch die ſpäteren xegeten Katholiken
wie Proteſtanten einig darüber, ob die unkeln orte Jobs über den
erwarteten Vergelter (19, 25— 27 die Hoffnung auf eim eben jenſeits
des Grabes ausſprechen Aber ſelbſt enn das der Fall iſt, hat der
Dichter dieſe Hoffnung nicht für die Löſung ſeiner Aufgabe verwertet.
Denn er läßt das Leiden nicht durch Job ondern durch thu Uund durch
ott ſelber rechtfertigen, und m ihren Reden hleibt die Begründung
innerhalb der Grenzen unſeres Lebens hier auf Tden Selbſtverſtändlich
iſt daraus nicht zu ˖

ießen, dem Dichter ſei der Gedanke eines Fortlebens
nach dem Tode überhaupt rem geweſen. Joſeph de Maiſtre, der geiſt⸗
volle und trenge Verteidiger des päpſtlichen Stuhles, war gläubiger
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Katholik und hat dennoch, als in ſeinen Soirées de St.-Pétersbourg
das Rätſel des Leidens en unternahm, die Vergeltung Im enſei
außer Betracht gela ſſen Es len ihm mit echt wertvoll, den Nach
weis liefern, daß bom Standpunkt eines bloß Idi  en Daſeins
die Leiden der Menſchheit keinem Vorwurf ott berechtigen.
De Maiſtre gibt Im Grunde ieſelbe Antwort wie das Buch Job Aller
Schmerz hat ſeine Erklärung mn einer er iſt olge begangener

und Schutz bor drohender Indem das Leiden Job bor
den Immen Auswirkungen einer beginnenden Überhebung bewahrt,
* ugleich, was — dieſem nicht ganz unfreiwilligen Stolze chon ſünd⸗
haft war.

Vor dieſer Antwori en wir Uuns in der Tat alle beugen. Denn
niemand bon uns iſt ohne u und niemand kann aufrichtig ſagen,
er elde mehr, als erdien habe ott berdanken wir doch unſer ganzes
Sein, wir gehören ihm mit allen unſern Fähigkeiten jeden Augenblick.

hat alſo ein unveräußerliches echt arauf, daß wir ſeinen uen
auf das genaueſte rfüllen Er gibt Uns dieſen en durch unſer Ge⸗
wiſſen kund, und erlang nie bon uns, was wir nicht eiſten
önnten. Wer nun bedenkt, wie oft wir rotzdem Im Qufe Unſeres Lebens
das lar bor Uuns ehende Gebot des unendlichen Gottes, Nſeres höchſten
errn und rößten Wohltäters, übertreten, wie will der beurteilen,
Strafe für teſe Sünden groß und groß ſei? Da fehlen
uns 10 alle Maßſtäbe!

Allerdings leiden auch Kinder, die noch keine perſönliche b
gangen aben Aber woher wiſſen wir, daß teſe Leiden nicht Folgen
fremder Nachläſſigkeit oder Bosheit ſind? Wir wiſſen im Gegenteil, daß
die Pflichten das Kind in erſchreckendem Maße exrſüäum werden,
und daß auf ungezählten leinen eſen als furchtbare rbſchaft die Sünden
5 Eltern Uund Voreltern en Können wir bon Gott fordern, daß
eEr rli Under tue, ieſe naturnotwendig eintretenden Wir⸗
kungen menſchlicher räghei und Laſterhaftigkeit aufzuheben?

Und elbſt enn wir weniger den ſühnenden als den läuternden Zweck
des merzes ins uge en wer kann agen, daß die Bewahrung
bor den Sünden, m die der aufkeimende 0l3 Job ſtürzen drohte,
daß die Vollendung ſeiner ſittlichen Perſönlichkeit und die dadurch erreichte
größere Verherrlichung Gottes — den rei ſolcher Leiden teuer 4
au ſeien? Hochgeſinnte Seelen eklagen jedenfalls nicht, enn ott
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ſie Wege rt, und die andern ſind auf dieſe feinere Erklärung
ihrer Leiden hnehin nicht angewieſen.

Daß der Dichter durch ott ſelber die bon thu gegebene Löſung
nicht nach innen vertiefen, ondern von außen her mit einem wor
belr  igen läßt, iſt dem Verhältnis des er zum Geſchöpf Urchaus
angemeſſen. Gottes unendliche Macht und el  el offenbar ſich m der
Uuns umgebenden qatur ſo gewaltig, Und wir ſtehen trotz aller Errungen⸗
chaften auch eute noch ſo ein bor den Wundern des Weltalls, daß
ott mit bollem bedingungsloſe rfur bor den Plänen ſeiner
Vorſehung dann fordert, enn uns leſe ne dunkel ind CS
ieg viel ahres VN der Bemerkung, die der weifler riedri Hebbel

November 1838 m ſein ＋

agebuch ſchrieb: „Ich glaube, eine
Weltordnung, die der en begriffe, Tde ihm unerträglicher ſein als
ieſe, die nicht begreift.“ Was wir begreifen, gibt Uns die Sicherheit,
daß wir uns auf ott verlaſſen können; was wir nicht begreifen, chützt
Uuns bor unwahrer Überhebung und ermöglicht den Willensent  Uß, trotz
des Dunkels die gewonnene Gotteserkenntnis nicht preiszugeben. Dadurch
aber ird Unſere Weltanſchauung einer ſittlichen Tat, unſere geſamte
Gottesverehrung einem erke e  ex reihei

So unanfe  ar ſich demnach der Gedankengang des Job noch
eute erweiſt, ſo bewunderungswürdig iſt die Kunſt, die 8 bor drei⸗
auſend Jahren vermocht hat dieſen edanken eine auch uns ätgeborne
lebendig ergreifende Geſtalt geben. Der althebräiſchen Literatur
die enntni der weſentlichen Unter  lede zwiſchen epiſcher, lyri  er und
dramatiſcher Dichtung, aber was jeder dieſer drei Gattungen ihre beſondere
Wirkung erlei das hat der erfaſſer des Job mit ſchöpferiſcher
Kraft in den ten ſeines erkes gezwungen. Von piſcher ſind
die weiten Zuſammenhänge, die ſein lick umſpannt, und die majeſtätiſche
rd ſeiner Schilderungen, durch die und Tiefen lhriſcher Töne
brauſt der Sturm ſeiner Gefühle, und die Entwicklung verläuft m
der echt dramati  en Form des Kampfes

An ſich wäre der Dichter 10 nicht genötig geweſen, die edanten und
Gefühle, die das Leiden auslöſt, auf mehrere Perſonen verteilen. Dem
Dulder ſelber konnte alles das in Stunden einſamer ual durch die eele
ziehen, und enn keine Löſung fand, konnte ſie ein Freund wie ihu
ſofort geben, oder ſie konnte ganz in die eden Gottes verlegt werden.
ber leſe Darſtellungsmöglichkeiten hätten gerade das Kunſtmitte Um⸗
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gangen, das Unſere Teilnahme immer an  — ärkſten feſſelt Die Menſchen⸗
natur iſt durch und durch eine Soldatennatur Solange wir auf Erden
wandeln, eiß en ſein: Kämpfer ſein. Deshalb rei Uuns im eben
wie Iin der Kunſt der Anblick eines Kampfes unwiderſtehlich hin Dieſes
pſychologiſche Geſetz, dem jede echte Drama ſeine Wirkung verdankt, hat
ſich Unſer Dichter meiſter zunutze gemacht Was kann erſchütternder
ſein als das Ringen eines edeln Mannes, en Leib bon der ſchrecklichſten
e⁊u erw iſt, und en große Seele dennoch den kränkenden An⸗
griffen dreier geſunder Gegner ſiegrei ſtandhält! Wie eine bon morgen⸗
ländiſcher Leidenſcha odernde Gerichtsverhandlung wogt der Streit hin
Und her Eliphaz iſt zwar noch iemlich ruhig Er en genug,
ſeiner Anklage tröſtende orte über den Ruf oher Tugend vorauszu  icken,
eſſen ſich Job bisher überall erfreut hat, und mahn ihn
reuigem Gebet I. ſchon Bildad, der gewöhnlich nur wiederholt, was
Eliphaz geſagt hat, ſchlägt einen heftigen Ton

Wann willſt du eim nde en dem en
Oomm zur Vernunft, dann en wir reden.

Warum ſind dem Viehe wir gleichgeachtet,
ind wir vernunftlos mn deinen Augen?

O, der du dich ſelbſt Iim Grimme zerfleiſcheſt,
Soll man dir zulieb glauben, die Welt ſei verlaſſen? (18, 2—4.)

Sophar ollends äßt ſich bei gänzlichem angel an eigenen Ge⸗
danken groben Schmähungen hinreißen:

Soll der Schwätzer nicht Antwort erhalten?
Soll denn der au recht behalten?

Deine ede mag Dumme zum Schweigen bringen.
Dort magſt du reden, unwiderlegt (11, 2—3)

Job erwidert ſeinen Anklägern durchaus nicht att. Er rag ſie un⸗
geachtet ſeiner merzen mit freundlichem Spott, ob ſie allein die Ge⸗
cheiten ſeien (12 2 Er nenn ſie bor Zorn über die Nichtigkeit ihrer
Gründe „Lügentüncher“ (13, Ihr „windiges Schwätzen“ (16,
wird ihm zur Laſt Aber keinem ihrer orwürfe ſchweigt Er, denn
geht Uum ſein Recht, und daran ſetzt ſein eben Die letzten Kräfte
rafft er zuſammen und ruft:

Ure Geſchichtsbeweiſe ſind Aſchen

E,
Ure Reden ſind Haufen von Kot.

weiget, daß reden ich kann;
Dann omm' Über ich, was da will!
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et ein Fleiſch mit den Zähnen
Und etze ein Leben aufs te

Will er mich en, ittere nicht
Nur ich ihm vor ſein Verfahren

Doch ird zum Sieg mir verhelfen,
Denn vor ihm darf kein Frevler erſcheinen
re re ein OTl

Reden will vor eueren ren
Wohlan denn, ich ſehe voraus meinen Sſieg,
weiß, daß recht ich ehalte

Niemand kann ſtreiten mit mir
Sonſt wollte ich elgen und ſterben (13

Seine brennenden Uugen durchirren den Weltenraum, den großen
Richter ſuchen, eſſen ache die Freunde ſo ſchlecht vertreten Er
wiſſen, was dieſer Gerechte ihm entgegnen würde, aber nde ihn nicht
(23 2—9) bis der Geſuchte endlich ſelber erſchein und den obenden
Streit der Parteien majeſtätiſch entſcheidet Wahrlich, dieſem en aſia⸗
tiſchen Hirten ſind ſchwärzere Loſe gefallen als jenem Pastore errante
nell Asia, den Leopardis ſchwächlicher Peſſimis über die Laſt des
Daſeins atenlo eufzen Job hat ni bon dieſer Uunmännlichen
Wehleidigkeit; ächzi Und wimmert bor Schmerz, aber ſein Geiſt kämpft
ungebrochen, bis ＋ ſein Schickſal egriffen hat

Wir würden 3 nicht billigen, enn eute ein Dichter emne ſo rregte
Auseinanderſetzung feierlichen Bilderreden verlaufen ieße me Leiden⸗

die der Wirkli  el ihre orte ſo ſorgſam wählte, wäre nicht
echt Und ieſe Wirklichkeitstreue wünſchen wir auch der Kunſt gewahrt

ehen Aber der Geſchmack rüheren Zeit mpfand hierin anders
Beſonders die en Epiker aben durch breite Ausmalung ihrer Bilder
ene wunderſame Ruhe über die ogen ihrer andlung gebreitet und ſo
die eele bon Anfang auf Frieden geſtimm der die End
wirkung er Kunſt iſt Auch Uche Job iſt der faſt überreiche
mu der eden nicht nur der lut und Ausdrucksfreude der morgen⸗
ländiſchen Phantaſie begründet Wie jeden Leidenden drängt 65 Job In

ſeinen merzen wühlen Es muß ihm wohltun mm neue Tiefen
ſeines Unglücks entdecken denn jede dieſer Entdeckungen verwandelt
ihm eine Rechtfertigung ſeiner Klagen Und während ſo alle unkeln
Schatten ſeines Schickſals al ſich vorüberſchweben läßt weckt der Reiz
des Gegenſatzes naturgemäß die Erinnerung an das berlorene lück Wie
bon ſelber verlieren ſich die edanten wiſchen bunt ſich drängenden

Stimmen der Zeit.
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Bildern, und auf einen Augenblick wenigſtens iſt der Schmerz vergeſſen.
Zugleich ſteigern dieſe wechſelnden Stimmungen die Friſche Unſeres Nach
erleben Während eintönige Klagen Unſere Teilnahme bald abſtumpfen
würden, lauſchen wir nun ergriffen bis zUum Ende ſo vielen ſchmerzlich
ſchonen orten daß Unſer eben chneller vorüberei als ein Läufer,
daß 2 dahinfliegt „wie Kähne bon Schilf, wie ein er, enn auf
eute ſich ſtürzt“ (9, 5— 2 und daß dennoch dem U  ücklichen
der Tod nicht ne. ommt, daß gierig nach ihm ge „wie
nach Sch  en (3 21), 10 daß fluchend wünſcht, die acht ſeiner
Geburt dre aus dem Uche der Zeiten getilgt, ihrer Dämmerung Sterne
wären erloſchen, thre Morgenrots Wimpern hätten ſich nie geöffnet
(3, 6—9). Geradezu omeri 1 die Schilderung der herabgekom⸗

Hirtenbuben, die Job erlachen Ein paar orte hätten ihrer
Kennzeichnung genügt, der Dichter aber malt uns die Verlumptheit
dieſes Geſindels m ſieben Verſen:

rer nde ra iſt geſchwunden,
Alles Mark iſt verzehr ihnen,

Durch Not und Hunger ind ſie verſchrumpft;
Sie, die da lehn un die dürre E,

Die Melde pflücken vom Geſträuch,
Deren Speiſe die Ginſterwurzel,

Sie werden verjagt aus dem Volke,
Man ſchreit ihnen nach wie dem ieb

In Talſchluchten müſſen ſie wohnen,
In Erdlöchern, Felſenhöhlen

Zwiſchen den Sträuchern chreien ſie,
Unter den Neſſeln ducken ſie ſich

Als Uchloſe, hrloſe Rotte
Sind tief tn den au ſie gebeugt (30, 2—8

Am glänzendſten iſt aber die Schilderung des Pferdes gelungen, und
niemand, der bedenkt, was n er Zeit noch mehr al eute dem No⸗
maden der ſyriſch⸗arabiſchen dieſes edle Tier bedeutete, ird ſich
arüber wundern. Die Beſchreibung iſt ganz auf die ungeſtüme Kraft
eingeſtellt. Kaum mit einem lick ſtreift ſie den mächtigen Hals und die
dampfenden Nüſtern, und chon ſtürmt ſie mit dem wiehernden Renner

du dem die Kraft?
Bekleideſt du ſeinen Hals mit Stärke?

du rauchen glei einem Rauchfang?
ein ſchallendes nauben iſt re
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Mit Freuden eS ins Feld,
Mit ra zieht aus, dem Kampfe entgegen.

Es acht der Gefahr und V nicht,
Es ſchreckt nicht zur vor dem Schwerte

lirret auf ihm der er,
Es euchtet die Flamme des Speers und der Lanze.

Tobend und ungeſtüm chlürft es den Boden
Und iſt nicht halten beim Schall der rompete

Von weitem wittert's den ampf,
Des Schlachtgeſangs onner, das Schlachtgeſchrei (39,

Mag uns dieſer morgenländiſchen Bilderſprache manches rem be⸗
rühren, wir können nicht eugnen, daß ſie einen Zug ins roße hat Und
dadurch len ſie Ugleich einem weiteren ecke, der dem Dichter als ſehr
wichtig erſcheinen mu Einem gequälten Menſchen wird nur el
die Welt gleichgültig, ſein Schmerz iſt ſein ein und alles Dieſe
Überſchätzung der eigenen Bedeutung iſt eine Haupturſache der Unzufrieden⸗
heit nicht eine Kleinigkeit, ſo meint der eidende, ondern Ungeheuer⸗

ſchreit nach Erklärung. Deshalb mußte unſer Dichter nach Art der
Epiker aus der Enge des Einzelſchickſals in die großen Zuſammenhänge
des Weltgeſchehens ſtreben. ort nur konnte Job lernen, ſeine Wichtigkeit
nicht nach ſeiner krankhaft überreizten Phantaſie werten, ondern ſie 1
der Geſamtheit des ein meſſen. Wie wenig edeute ein Menſch im
unüberſehbaren Meer der Geſchichte! „Von geſtern ſind wir“, mahn unſer
Dichter, „ein Schatten iſt Unſer eben auf Erden“ (8 9 Es Gdre alſo
öricht, enn Job nur ſeiner eigenen inſicht bertrauen und nicht auf das
ren wo  E, „was da die Weiſen eri  en, was ihnen die er nicht
erhe  L denen allein noch das Land ard egeben, Unter denen kein
Fremder noch durchzog  4 (15, 8—1 Und noch er iſt der, auf den
„der en ſeit der Urzeit 14, ott iſt Ura und unfaßbar, die
Zahl ſeiner ahre iſt nicht erforſchen“ 6, 5—2 Sein alten
„beſingen die Menſchen“ (36, 24), denn e3 enn kein Anſehen der Perſon

illſt zum Frevler du ſtempeln den gerechteſten Herrſcher?
Ihn, der zum König darf ſagen „Du ichtsnutz“,

„Du Frevler“ jedem der en
Der nicht der errſcher Partei ergreift,

Nicht den Reichen vorzieht dem Armen?
Sind ſie doch alle das erk ſeiner Hände! (34,

Und winziger noch als gegenüber der Herrſchaft Gottes in den Jahr⸗
tauſenden der ſteht der gegenüber der Macht  13* und
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eishei da, die oitt in der atur offenbart. aher die Entfaltung ihrer
ra und ihrer Schrecken in den Schlußreden Gottes, aher ſchon
Anfang, Uum Jobs ſeeliſche Empfänglichkeit für edanken zu zeigen,
die wuchtig malenden orte, m denen der Dulder die Ausſichtsloſigkeit
ſeines Ringens mit dem göttlichen Gegner kleinlaut eingeſteht:

Wäre man noch ſo ehr weiſe und mächtig,
Wer könnte ihm trotzen und blieb' heil?

Ihm, der Berge verſetzt, und NI mer nicht,
Daß er verſetzt ſie mit Mühe,

Der die Trde erſchüttert aus ihrer Lage,
oda ihre Säulen wanken,

Der der onne gebietet, und ſie geht nicht mehr auf,
Der te Sterne glei  am verſiegelt,

Der allein hat den Himmel ausgeſpannt,
Der da ſchreitet über ſeinen Höhen,

Der den Bären chuf. den Orion,
Die Plejaden, die Kammern des Südens,

Der Großes getan, das unerforſchlich,
Und Wunder, gar nicht zählen!

Geht vorüber, ſo ſeh' ich ihn nicht,
Kommt aher, ſo gewahr' ich ihn nicht.

Wenn hinweggeht, wer bringt ihn zurück?
Wer darf I ihm ſagen „Was tuſt du ?“ (9, 4—12.)

Die Naturſchilderungen des Job überſehen nicht das Lieb⸗
iche ſie prechen bon Gottes Fürſorge für die Tiere (38, 39
bis 39, aber das Gewaltige ieg bei weitem vor. Die europäiſche
Weltſchmerzdichtung des Und Jahrhunderts ieß ihre Helden in
weicher Naturſchwärmerei r⁰ für ein Leiden ſuchen, das gar nicht rnſtlich
geheilt ſein wollte; denn dieſe hübſche Traurigkei gehörte zum en Ton
Job aber will geheilt werden; eshalb muß die aje der atur ſeinen
olz vernichten Mildere öne hätten hier einen 1  ang verurſacht.
Daß auch unſerem Dichter V Fülle zu Gebote ſtehen, zeigen die
lyriſchen Klagen Jobs an vielen Stellen So innig wie nur 1e eine welt⸗
üde eele ehn ſich dieſer Dulder nach uhe Er chlafen wie
die en Könige, „die ſich Pyramiden bauten“ (3, 14), denn da runten
iſt riede für alle:

Dort en die orge die Abgehärmten,
Dort kommen zur Ruh' die Gekne  eten

Dort raſten zuma die Gefangnen
Und hören nicht ehr des Treibers Geſchrei

Klein und groß iſt dort gle
Los iſt der ſeines Herrn (3,
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Er kann die entſetzlichen merzen nicht mehr tragen, denn eine
ra iſt nicht Felſenkraft, ſein Leib iſt nicht aus Erz (6, 12) Er iſt
nur ein Menſch, und wie der xrm en fleht erzzerreißend:
„Erbarmt euch, rbarmt euch doch ihr, meine Freunde, denn Gottes
Hand hat mich getroffen!“ (19, 21.) Aber ſeine Freunde ſind reulos
wie verſiegte Bäche, an deren ern die enttäuſchte Karawane ver:

ſ (6, — einend er ſich dem großen Helfer
da droben

Auch ſo iſt mein euge Im Himmel, fürwahr,
Mein rge in der Höhe

Zu meinem Vertreter und Freunde,
Zu ott ein Auge empor,

Daß Recht dem Menſchen gen Gott,
Dem Menſchenkinde gen eine Freunde (16,

Und wiederum echt men lauern dicht neben dieſer ehenden Hoff
nung Ekel bor dem ehen (10, 1), Zweifel ſich ſelber und ein Zorn,
der ogar ott emporloder

Ob ich romm bin? enne mich ſelbſt nicht;
Fürwahr, ich verachte mein Lehen

enn ob romm, ob Frevler, 3 iſt einerlei:
Fromme und Frevler vernichtet Er.

Wenn blindlings ſeine Geißel,
enn Unſchuldige allen, lachet nur (9,

Wohl widerlegt Job die Gründe ſeiner Gegner, aber überall drängen
ſich wiſchen ſeine edanten urgewaltig die Fluten der Gefühle und reißen
oft die mme vernünftiger Überlegung mit ſich fort
Ariſtoteles dieſe üſtere Symphonie des merze ekannt, in der
lefe ihrer Empfindung einen Beweis für ſeine ehre geſehen, daß
jeder große Dichter melancholi ſei (Doopihar 953 a)

Das iſt jedenfalls nur ein oher Geiſt Und ein begnadeter
er konnte ſo unſer Herz erſchüttern, ſo die Under der Welt vor
uns ausbreiten, ſo das Weh der Erde mit der eishei des Himmels
—

verſöhnen. Jobs Klagen ſind nicht, wie 8 m einem qualdurchzuckten
Augenblick ſein un war, mit ehernem Griffel in lei gegraben und
nicht auf ewig min Fels gehauen (19, 23—24 Das Wort des Dichters
und das Buch der er aben ihnen eine chönere Unſterblichkeit ber⸗

liehen Unvergänglich ſie durch die Jahrtauſende und tröſten die
Menſchheit, die noch immer eidet, weil ſie noch immer chuldig iſt
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Und als m unſerer ein en erſchien, der ugleich ott war,
hat er die Antwort die das Buch Job auf das Rätſel des merzes
gibt göttlich beſtätigt Chriſtus iſt unſchuldig für unſere am
Kreuze geſtorben, und hat ausdrücklich rklärt daß * ſo Gottes Wille
ſei Wenn aber ott ſeines eingebornen Sohnes nicht geſchont hat dann
darf niemand die Laſt des Lebens unerträgli nennen Die lebe des
ſterbenden Erlöſers iſt reich genug, das Irm Herz röſten, Und ſtark
genug, den Trotz des ſtolzeſten Peſſimiſten eſiegen. Alfred de igny
0 ſeinem Journal d'un poëte (Paris 1885, 90) geſchrieben,
aufrechten Mann ſeien die letzten Sakramente emne leere Formel, Und für
das Kreuz habe eLr höchſtens lick der rfur Als aber dieſer

er  er Gottes der dem Schmerze nur ſtummen Hochmut gegen⸗
zum Sterben kam ei  ete bor dem Kreuze ſeine

und Umarmte den rieſter überſtrömendem lück (Longhaye, Dix-
neuviéme siècle, Paris 1901 II 248) Den Weg des Leidens wandelt
alle ſittliche Größe, und nur der chmalen Pforte, der
verklärte Heiland mit ſeinen ewigen Freuden auf Uuns wartet.

So erfüllt die Ahnung des en Bundes der Klarheit des
Neuen, Und allen Schmerz und alle Seligkeit umſtrahltieſelbe 9  e
Weisheit und lebe.

Aro erman


